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Ein wunderschöner Dienstagmorgen im Juni, 8.20 Uhr


Kriminalkommissarin Silvia Muisfeld lenkte den silbernen VW-Passat auf den Parkplatz neben den Tennisanlagen des Revierparks Mattlerbusch. Die Fahrt über den holprigen Kopfsteinpflasterbelag ließ den Innenraum des schon etwas älteren Fahrzeugs vibrieren. Es klapperte und knirschte an allen Ecken und Kanten.


„Fahr etwas langsamer“, sagte ihr Kollege Sven Söhlbach, der auf dem Beifahrersitz saß und angesichts der Geräuschkulisse im Auto das Gesicht verzog. „Sonst fällt die Karre noch auseinander.“


Silvia Muisfeld nahm den Fuß vom Gas.


„Wir sollten einen neuen Dienstwagen beantragen“, meinte sie.


„Ha!“, kam es abfällig aus Söhlbachs Mund. „Da fällt eher Ostern und Weihnachten auf einen Tag als dass wir ein neues Auto bekommen.“


Das Fahrzeug hielt auf einen uniformierten Polizisten zu, der am Ende des Parkplatzes stand und ihnen zuwinkte.


Sven Söhlbach und Silvia Muisfeld taten ihren Dienst im Duisburger Kriminalkommissariat für Tötungsdelikte. Heute, bereits kurz nachdem sie ihr Büro im Präsidium betreten hatte, war die Meldung eingegangen, dass ein Spaziergänger eine blutüberströmte Leiche im Mattlerbusch entdeckt hatte.


Muisfeld stoppte den Passat. Als sie und ihr Kollege aus dem Auto stiegen, trat der uniformierte Polizist an sie heran. Er wirkte sehr nervös und sein Gesicht war unnatürlich blass.


„Kommt mit“, sagte er nach einer knappen Begrüßung.


„Kein schöner Anblick, der euch erwartet. Alles voll Blut.“


Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. „Kein schöner Anblick.“


Sven Söhlbach war nicht entgangen, dass die Hände des Polizisten zitterten.


„Geht´s dir nicht gut, Kollege?“, fragte er.


„Es geht schon wieder. Ich war als erster am Tatort und beim Anblick der Leiche wurde mir schlecht. Ich musste mich übergeben, doch jetzt geht´s schon wieder.“ Er deutete zum Wald. „Macht euch auf das Schlimmste gefasst.“


Dann ging er wortlos voran.


Muisfeld und Söhlbach folgten ihm auf den breiten Weg, der in den Wald hinein führte. Die beiden waren ein ungleiches Paar. Die eher zierliche Kommissarin wirkte mit ihrer Größe von 1,66 Meter neben Söhlbach, der sie mit einem Körpermaß von 1,87 Meter um mehr als zwanzig Zentimeter überragte, fast zwergenhaft.


„Jetzt hab´ ich auch ein mulmiges Gefühl im Magen“, gab die fünfunddreißigjährige Kommissarin ihrem Kollegen zu verstehen. Dabei schob sie sich ihre schulterlangen rotbraunen Haare hinter die Ohren.


„Nicht nur du“, erwiderte der nur drei Jahre ältere Söhlbach.


Der großgewachsene Sven Söhlbach brachte gerade mal achtzig Kilo auf die Waage und wirkte deshalb dünn und hager. Dass er sich die wenigen, noch verbliebenen Kopfhaare komplett abrasiert hatte und nun eine gepflegte Glatze sein Haupt zierte, unterstrich den schlaksigen Eindruck.


Der vor ihnen gehende Polizist marschierte sehr zügig und die beiden mussten ihre Laufgeschwindigkeit erhöhen, um ihrem uniformierten Kollegen folgen zu können.


Das alte Waldgebiet, das sie durchquerten war das ursprüngliche Herz des heutigen Revierparks Mattlerbusch.


Die fünfundvierzig Hektar große Erholungsfläche im Duisburger Norden war ein beliebtes Ausflugsziel für Leute von nah und fern. Ein Besuch in der landesweit bekannten Niederrhein-Therme, die fast direkt neben dem „Mattler“, wie das alte Waldstück im Volksmund genannt wird, lag, war für die meisten das Highlight eines jeden Revierparkbesuchs.


Nachdem die Polizeibeamten ein paar Mal auf kreuzende Waldwege abgebogen waren, sahen sie weitere Polizisten, die damit beschäftigt waren, das Gebiet vor ihnen mit Absperrbändern zu sichern.


Es war ein schöner Junitag und an einigen Stellen durchdrangen die hineinfallenden Sonnenstrahlen das dichte Blätterdach des Waldes; ein Anblick, fast wie auf einer Postkarte. Ein Vogelkonzert ohne Gleichen unterstrich den wunderschönen, sommerlichen Morgen.


Die Kripobeamten konnten dem allerdings nichts abgewinnen.


„Meinst du, dass Meier schon vor Ort ist?“, fragte Muisfeld ihren Kollege.


„Ich denke, dass wir dieses Mal die ersten am Tatort sind, denn aus dem Anruf ging hervor, dass die Spusi noch informiert werden muss.“


„Na, das wär´ doch mal was.“


Ralf Meier war der Leiter der Spurensicherung. Er prahlte oft damit herum, dass er und seine Truppe immer die ersten am Tatort sind, und das traf meistens auch zu.


Bald hatten sie den vermeintlichen Tatort erreicht. Sie verließen den Weg und gingen ein paar Meter quer durch die Büsche.


Der Anblick, der sich ihnen bot, war widerlich; ein blutüberströmter Mann. Der Tote war an einem rostigen Gestell gefesselt, welches aus dem Waldboden ragte.


Man hatte ihm ganz offensichtlich die Kehle durchgeschnitten, denn am Hals klaffte eine große Wunde.


Silvia Muisfeld trat an das Mordopfer heran. Auch wenn sie in ihrem Beruf schon oft entstellte Leichen gesehen hatte, überkam sie ein flaues Gefühl in der Magengegend.


An so etwas werde ich mich nie gewöhnen, ging es ihr durch den Kopf. Die Kommissarin war eine Polizistin mit Leib und Seele, doch jedes Mal, wenn sie vor so schrecklich zugerichteten Mordopfern stand, merkte sie, dass sie an die Schmerzgrenze bezüglich ihrer Empfindungen angekommen war. Für sie persönlich war es oft ein großes Problem, damit umzugehen. Ihren Kollegen gegenüber verschwieg sie dieses Problem allerdings. Der einzige, dem sie sich anvertraut hatte, war ihr Partner Sven Söhlbach, den sie als echten Freund zu schätzen wusste.


Auch Söhlbach war an den Toten heran getreten. Er studierte konzentriert die genaue Lage des Mordopfers, von dem beide Arme stramm nach hinten an einem rostigen Metallgestell gebunden waren. Das gelbe Hemd, welches der Tote über seine Jeans trug, war vom Blut rot gefärbt. Das Mordopfer war in die Knie gesackt. Ein am Metallgestell befestigtes Seil, welches stramm über seine Stirn gelegt, den Kopf nach hinten zog, sorgte dafür, dass sein Hals frei lag. Eine weit aufklaffende Wunde zog sich fast über die gesamte Halsbreite. Die noch halb geöffneten Augen des Toten blickten stumpf zum Himmel.


Dem Kommissar fiel sofort ein etwa drei Zentimeter großes Muttermal auf, welches direkt neben dem linken Auge auf der Schläfe des Toten prangte.


„Ich gehe von mehreren Tätern aus“, sagte Söhlbach. „Einer alleine wäre kaum in der Lage, einen wehrhaften Mann so zu fesseln.“


„Wenn er denn wehrhaft war“, meinte seine Kollegin, deren Augen mittlerweile den Boden nach brauchbaren Hinweisen absuchten. „Vielleicht hatte man den Mann auch vorher mit irgendwelchen Mitteln ruhig gestellt.“


„Das ist natürlich auch möglich. Wir müssen sowieso erst die Obduktion abwarten, um die genauen Todesumstände zu erfahren.“


„Was ist das eigentlich für ein komisches Gestell, an dem der Tote gebunden ist?“ Silvia deutete auf das rostige Metall.


„Keine Ahnung“, antwortete Söhlbach. „Da steht noch so ein Teil.“ Sven zeigte auf ein weiteres Gestell, welches etwa vier Meter vom anderen entfernt stand.


Die beiden etwa anderthalb Meter hohen Gestelle waren identisch. Der Fuß bestand aus einem massiven, im Boden eingelassenen Betonsockel, der unten herum mit Efeu überwuchert war. Oben im Betonsockel waren zwei U-förmig gebogene Metallträger eingelassen, die parallel zueinander aufrecht in die Höhe ragten. Ein rostiger Eisenbolzen verband die beiden ebenfalls verrosteten Träger miteinander.


„Die Gestelle müssen uralt sein“, meinte Söhlbach.


Seine Kollegin nickte. „Ich würde gerne wissen, zu welchem Zweck sie hier einmal aufgestellt wurden.“


„Vielleicht gab es ja hier mal einen Spielplatz und die beiden Gestelle waren ursprünglich mit einem Balken verbunden“, mutmaßte Sven.


„Ein Spielplatz mitten im Unterholz? Das wag´ ich zu bezweifeln.“


Silvia wandte sich an den Polizisten, der sie hier her geführt hatte. „Wissen Sie, wozu diese Gestelle einmal gedacht waren?“


Der Mann zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich bin schon oft durch den Mattlerbusch spaziert, aber diese Dinger hab ich vorher nie gesehen.“


„Ich glaub´s nicht“, hörte man eine Stimme, die Muisfeld und Söhlbach nur zu gut kannten. „Ihr seid tatsächlich schneller als wir vor Ort. Das könnt ihr euch auf den Kalender schreiben.“


Die Stimme gehörte Ralf Meier, dem Leiter der Spurensicherung.


Meier und fünf weitere, ganz in weiß gehüllte Männer und Frauen betraten den Tatort.


„Ich hoffe“, sagte Meier, „ihr habt noch keine Spuren verwischt.“


Der zweiundvierzigjährige Leiter der Spurensicherung grinste hämisch. Dabei ließ er die Hand über seine blonde Haartracht, von der die Kollegen behaupteten, er würde sie regelmäßig nachfärben, gleiten. Er betrachtete die Leiche. „Klarer Fall“, meine er schließlich. „Tod durch erheblichen Blutverlust.“


„Da wäre ich nie drauf gekommen“, murmelte Silvia, die Meiers Sarkasmus, den er oft an den Tag legte, nicht immer mochte.


Nachdem ein Beamter der Spurensicherung das Mordopfer von allen Seiten fotografiert hatte, trat Ralf Meier an den Toten heran und betrachtete den Hals des Mannes.


„Sauberer Schnitt“, kommentierte er den Anblick. „Muss ein sehr scharfes Messer mit einer langen Klinge gewesen sein.“


„Kannst du schon in etwa sagen, wann er getötet wurde?“, wollte Söhlbach von ihm wissen.


Meier wog abschätzend den Kopf. „Nach dem Gerinnungszustand des Blutes würde ich den Todeszeitpunkt in die frühen Morgenstunden legen. Der oder die Täter werden die Dämmerung ausgenutzt haben, damit es keine Zeugen gibt.“


„Apropos Zeugen“, sagte Silvia Muisfeld. „Wer hat den Toten denn entdeckt?“ Diese Frage richtete sie an den Polizist, der sie hierher geführt hatte.


„Es war eine Frau, die mit ihrem Hund unterwegs war.“


Der uniformierte Beamte deutete auf eine Gruppe weiterer Polizisten, die etwas abseits standen. „Die Frau steht noch bei den Kollegen. Sie ist fix und alle.“


„Kann ich verstehen“, meinte Silvia. Dann wandte sie sich an Meier. „Wir überlassen euch jetzt den Tatort und werden uns um die Zeugin kümmern. Wann können wir mit eurem Bericht rechnen?“


„Sobald er fertig ist“, antwortete Meier und grinste dabei.


Er machte mit den Armen eine ausladende Geste. „Sieh dich um Silvia, der Wald ist groß. Eh wir hier alles abgesucht haben, dass dauert.“


Silvia wusste, dass Meier und seine Truppe immer penibel genau arbeiteten und dass sie sich bezüglich des Berichts noch gedulden musste.


Dann begab sie sich gemeinsam mit Sven Söhlbach zu der Zeugin.


„Mein Name ist Muisfeld von der Kripo“, stellte sie sich der Frau vor. „Das ist mein Kollege Söhlbach.“


Die etwa fünfzigjährige Frau wirkte verstört. „Ich bin Frau Richter.“


Ihr Gesicht war blass. Sie trug einen grauen Jogginganzug, dessen Farbe fast zu ihren, zum Pferdeschwanz zusammen gebundenen Haaren passte. In der einen Hand hielt sie eine halb aufgerauchte Zigarette und in der anderen eine Hundeleine. Ihr Hund, ein dunkelbrauner Mischling, saß neben ihr.


„Frau Richter“, fragte Söhlbach, „ist Ihnen heute Morgen, bevor Sie den Toten entdeckt haben, hier im Wald irgendetwas aufgefallen?“


Die Angesprochene schüttelte den Kopf.


„Sind Ihnen vielleicht Personen entgegen gekommen, als sie den Wald betreten haben? Oder haben Sie gesehen, dass sich jemand eilig entfernte?“


„Nein.“ Die Frau führte mit zitternden Fingern die Zigarette zum Mund und zog daran. „Es war so ruhig wie immer. Ich gehe mit meinem Kalle jeden Morgen die gleiche Runde.


So früh sind eigentlich nie Leute unterwegs. Ich hätte den Toten gar nicht gesehen. Kalle hat ihn entdeckt.“


Als der Hund seinen Namen hörte, blickte er sein Frauchen aufmerksam an und legte seinen Kopf etwas auf die Seite.


„Erzählen Sie mal ganz genau, wie Ihr Kalle den Toten entdeckt hat, Frau Richter.“


„Der Kalle strolcht immer quer durch den Wald. Heute Morgen hat er laut gebellt und ich dachte, dass er vielleicht ein Kaninchen oder ein Eichhörnchen gesehen hat. Als das Gebell nicht aufhörte, bin ich zu ihm hin und sah den Toten. Es war schrecklich.“


„Wissen Sie noch, wie spät es da war?“


Frau Richter präsentierte das nackte Handgelenk ihres linken Armes. „Hab´ keine Uhr angezogen. Das mach ich nie, wenn ich morgens mit Kalle raus gehe.“


„Haben Sie denn sofort die Polizei verständigt?“, wollte Söhlbach von ihr wissen.


Sie schüttelte den Kopf. „Mein Handy lass´ ich auch immer zuhause. Als ich den Toten entdeckt habe, war ich ganz verzweifelt, weil ich keine Polizei anrufen konnte. Ich hab´ mich darüber geärgert, dass ich ohne Handy unterwegs war, aber wer rechnet denn mit so etwas? Ich habe laut um Hilfe gerufen; hab´ gehofft, dass mich vielleicht jemand hört. Aber es war niemand da. Ich bin dann losgelaufen, zur Straße. Da hab ich ein Auto angehalten. Die Fahrerin hat dann die Polizei gerufen.“


„Frau Richter“, sagte Söhlbach, „Sie können jetzt wieder nach Hause gehen. Wenn Sie sich aber nicht wohlfühlen, dann begleitet Sie gerne einer unserer Kollegen zu einem Arzt.“


„Nicht nötig.“


Sven Söhlbach überreichte der Frau seine Karte. „Sollte Ihnen doch noch etwas einfallen, rufen Sie uns bitte an.


Und bevor Sie jetzt wieder mit Ihrem Kalle nach Hause gehen, geben Sie bitte Ihre Personalien bei den Kollegen ab.“


Dann begaben sich Muisfeld und Söhlbach wieder zum Tatort.


„Mit etwas Glück haben wir seine Identität“, empfing Ralf Meier die beiden und hielt eine Klarsichthülle hoch, in der eine Visitenkarte steckte. „Zunächst hatten wir geglaubt, dass die Täter alle persönlichen Gegenstände des Toten mitgenommen haben. Dann aber entdeckten wir ganz zufällig diese Karte. Sie steckte ganz unten in der linken Gesäßtasche. Die Karte wurde von den Tätern ganz offensichtlich übersehen.“


Söhlbach nahm das Fundstück zur Hand.


„Johannes Weidekamp, Journalist“, las er vor. „Und dann steht da noch ´ne Handynummer.“ Er schaute noch einmal zu dem Toten. Sofort nahm er wahr, dass jemand von der Spurensicherung die vorher noch geöffneten Augen des Mordopfers geschlossen hatte.


Auch Silvia sah sich die Karte an. „Sollte der Tote es nicht selbst sein, dann wird uns der Mann, dem diese Karte gehört, bestimmt weiterhelfen.“


Sie nahm ihr Smartphone zur Hand und wählte die auf der Karte angegebene Nummer. „Der Teilnehmer ist nicht erreichbar“, sagte sie nach kurzer Zeit. „Das Handy ist ausgeschaltet. Mal sehen, ob ich unter dem Namen ein Ergebnis finde.“ Sie tippte den Namen ein. „Hmm, hier habe ich einen Johannes Weidekamp. Er wohnt in Bottrop. Seine Festnetznummer steht auch hier. Mal sehen, vielleicht haben wir ja Glück.“


Nun wählte sie die Festnetznummer. Es dauerte einen Moment, bis jemand abnahm.


„Weidekamp“, meldete sich eine weibliche Stimme.


„Guten Tag Frau Weidekamp, mein Name ist Silvia Muisfeld. Ich hätte gerne Herrn Johannes Weidekamp gesprochen.“


„Kleinen Moment. Ich hole meinen Mann.“


Wenig später hörte Silvia eine Männerstimme.


„Ja bitte?“


Silvia stellte sich noch einmal höflich mit ihrem Namen vor. Dann sagte sie: „Spreche ich mit Johannes Weidekamp?“


„Ja, warum?“


„Mit dem Journalist Johannes Weidekamp?“


„Nein, das ist mein Sohn. Aber Journalist möchte er erst einmal werden. Bisher hat es bei ihm gerade mal zum Praktikanten bei der Zeitung gereicht.“


„Ach so, Ihr Sohn. Können Sie mir sagen, wie ich mich mit Ihrem Sohn in Verbindung setzen kann?“


„Worum geht es denn? Was wollen Sie denn von meinem Sohn?“


„Herr Weidekamp, ich bin von der Polizei und Ihr Sohn kann uns bei wichtigen Ermittlungen helfen.“


„Hat er etwa etwas ausgefressen?“


„Nein. Es wäre lieb, wenn Sie uns sagen könnten, wo wir ihn finden.“


„Mein Sohn wohnt in Kettwig; hat sich dort eine kleine Wohnung eingerichtet. Er ist aber selten zuhause. Als ich das letzte Mal mit ihm telefoniert habe, war er in Duisburg unterwegs; sagte mir, dass er einer ganz großen Story auf der Spur sei, eine Story, die ihn zu einem berühmten Journalist machen würde. Wenn Sie wollen, kann ich Ihnen seine Telefonnummer geben. Da ist er immer erreichbar. Warten Sie einen Augenblick.“


Silvia war etwas perplex, als der Mann am Telefon ihr die gleiche Handynummer durchgab, die sie vorhin erfolglos angewählt hatte.


„Herr Weidekamp, genau diese Nummer steht auch auf der Visitenkarte Ihres Sohnes. Ich habe bereits dort angerufen, aber das Handy ist ausgeschaltet.“


„Ausgeschaltet? Er hat sein Handy nie ausgeschaltet.


Dann muss das Handy kaputt sein.“


Die junge Kommissarin atmete kurz durch.


„Herr Weidekamp, können Sie uns Ihren Sohn kurz beschreiben? Wie sieht er aus? Hat er irgendein Erkennungsmerkmal?“


„Warum möchten Sie das wissen? Hat er etwa doch etwas ausgefressen?“


„Nein. Aber die Visitenkarte spielt bei Ermittlungen, die wir gerade tätigen, eine Rolle. Um weiter zu kommen, brauchen wir eine Personenbeschreibung Ihres Sohnes.“ Der Mann am anderen Ende der Leitung schwieg für einen Moment.


„Mein Sohn“, sagte er schließlich zögerlich, „trägt ein auffälliges Muttermal auf seiner linken Schläfe.“


Silvia schloss die Augen und atmete tief durch.


„Herr Weidekamp, bleiben Sie bitte zuhause. Wir kommen bei Ihnen vorbei.“


„Warum denn? Ist Johannes etwas passiert?“


„Das kann ich Ihnen am Telefon noch nicht sagen. Warten Sie bitte zuhause auf uns. Wir kommen aus Duisburg. Es kann deshalb einige Zeit dauern, bis wir bei Ihnen sind.


Bis gleich.“


Damit war das Gespräch beendet.


Sven Söhlbach sah sie fragend an. „Der Tote ist Johannes Weidekamp, oder?“


Silvia nickte. „Ja. Es deutet alles darauf hin. Sein Vater hat dieses Muttermal beschrieben.“


„Und? Habt ihr schon eine Spur?“, ertönte eine Stimme hinter Muisfeld und Söhlbach.


„Steff?“ Silvia Muisfeld schaute den Mann überrascht an.


„Was machst du denn hier?“


„Berufliche Neugier. Ich war zufällig ganz in der Nähe und habe über Funk von dem Mord gehört. Hab´ mir gerade den Toten angesehen. Kein schöner Anblick.“


Söhlbach blickte den Mann skeptisch an. Stephan Kowalewski, der von seinen Kollegen immer nur Steff genannt wurde, tat seinen Dienst im gleichen Kriminalkommissariat wie er. Sein Büro lag nur zwei Türen weiter.


Kowalewski hatte sich vor einigen Jahren der Liebe wegen von München nach Essen versetzen lassen. Seine Beziehung war allerdings schnell in die Brüche gegangen.


Da er ungebunden war, hatte er vor sechs Monaten eine ausgeschriebene Stelle in Duisburg angenommen. Der vierunddreißigjährige Kowalewski war bei den Kollegen sehr beliebt, da er mit seinem sonnigen Gemüt oft für gute Laune am Arbeitsplatz sorgte.


Sven Söhlbach ließ sich nicht anmerken, dass er Steff nicht sonderlich mochte. Diese innerliche Abneigung war aufgeflammt, als Kowalewski damit begonnen hatte, ständig mit Silvia zu flirten. Auch wenn Svens Beziehung zu seiner Kollegin nicht über eine enge Freundschaft hinaus ging, verspürte er so etwas wie Eifersucht.


Stephan Kowaleski war 1,80 Meter groß und hatte eine sportliche Figur. Seine dunkelblonden Haare waren seitlich kurz rasiert und oben lang. Eine Haarsträhne lag immer auf seiner Stirn.


Sven Söhlbach mochte dieses tiefgründige Lächeln nicht, welches in Kowalewskis Gesicht ständig zu sehen war, wenn er Silvia anblickte.


„Das sieht aus, wie eine Hinrichtung“, sagte Kowalewski.


„Gibt es schon erste Hinweise auf den Toten?“


„Wie es aussieht, handelt es sich um einen Johannes Weidekamp“, antwortete Silvia. „Das wollen wir gerade überprüfen.“


Sie zeigte Kowalewski die Visitenkarte.


„Diese Karte steckte bei dem Toten in der Tasche. Ich habe gerade mit seinem Vater telefoniert und dieser hat mir das Muttermal des Mordopfers beschrieben. Eigentlich steht es außer Frage, dass es sich bei dem Toten um Johannes Weidekamp handelt. Wir fahren jetzt nach Bottrop zu seinen Eltern. Vielleicht können sie uns Hinweise geben.“


„Na dann“, sagte Kowalewski, „viel Spaß.“


Er zwinkerte der Kommissarin zu.


„Sag mal, Silvia“, fügte er hinzu. „Hättest du nicht mal Lust, mit mir Essen zu gehen? Ich lade dich ein.“


Silvia lächelte.


„Danke für die Einladung Steff. Vielleicht komm´ ich darauf mal zurück.“


Dann wandte sie sich an Söhlbach.


„Komm Sven, lass uns losfahren.“


Als Muisfeld und Söhlbach etwas später im Auto saßen, bemerkte die Kommissarin sofort, dass sich ihr Kollege merkwürdig verhielt.


„Was ist los, Sven? Hast du irgendwas?“


„Nee. Was soll ich denn haben?“


„Meinst du, ich merke nicht, dass du immer komisch bist, wenn Steff anwesend ist?“


„Ich finde es halt nicht gut, dass der Kerl dich ständig anbaggert.“


Silvia grinste.


„Ist da etwa jemand eifersüchtig?“


Söhlbach beendete das Gespräch mit einer abwertenden Handbewegung.


* * *




Dienstag, 10.00 Uhr


Das Gespräch mit den nächsten Angehörigen eines Mordopfers gehört zu den unangenehmen Tätigkeiten eines Polizisten, eine Tätigkeit, vor der sich jeder am liebsten drücken würde.


Auch Muisfeld und Söhlbach hätten sich eine andere Aufgabe gewünscht, als sie etwa eine Stunde nach dem Telefonanruf in Bottrop bei den Eltern des Mordopfers anklingelten.


Die Tür öffnete sich und die Eltern von Johannes Weidekamp standen vor ihnen. Die Ahnung, dass ihrem Sohn etwas Schlimmes zugestoßen war, spiegelte sich bereits in ihren ängstlich drein schauenden Augen wider.


„Es kann sein, dass Ihrem Sohn etwas zugestoßen ist“, sagte Silvia Muisfeld, nachdem sie die Wohnung betreten hatten. Ihre Stimme klang zurückhaltend. Sie zeigte den beiden ein Foto mit dem Gesicht des Mordopfers. „Ist das Ihr Sohn?“


„Ja“, stammelte Herr Weidenkamp. „Ist er tot?“


Silvia nickte.


Während Frau Weidekamp bitterlich weinte, schüttelte ihr Mann nur ungläubig mit dem Kopf.


„Wie ist das passiert?“, kam es ungläubig über seine Lippen.


„Ihr Sohn wurde ermordet.“


„Ermordet? Wer soll denn unseren Johannes ermorden?“


Frau Weidekamp drehte sich um. Mit schnellen Schritten verließ sie den Raum und verschwand in einem anderen Zimmer.


Der Vater des Toten folgte ihr, kam aber wenig später allein zurück.


„Meine Frau kann jetzt nicht…, sie versteht es nicht. Ich versteh´ es auch nicht. Warum unser Johannes? Wer hat das getan?“


Dicke Tränen kullerten über seine Wangen.


„Herr Weidekamp, ich weiß, wie schrecklich das jetzt für Sie ist. Aber wenn wir den Mörder Ihres Sohnes finden wollen, dann brauchen wir Ihre Unterstützung. Sind Sie in der Lage, uns ein paar Fragen zu beantworten?“


Der Mann starrte die beiden Polizisten mit tränengefüllten Augen an. Er schwieg.


Sven Söhlbach ergriff das Wort. „Wenn Sie noch nicht in der Lage sind, darüber zu reden, dann können wir auch später noch einmal vorbeikommen.“


Der Angesprochene deutete auf ein Sofa. „Setzen Sie sich“, sagte er leise.


Nachdem die beiden Platz genommen hatten, ließ sich Herr Weidekamp auf einen Sessel ihnen gegenüber nieder.


„Wie ist mein Sohn gestorben?“, wollte er wissen.


Sven und Silvia tauschten einen kurzen Blick miteinander aus.


Dann ergriff die Kommissarin das Wort. „Ihrem Sohn wurde eine Schnittverletzung zugefügt. Er starb an den Folgen des hohen Blutverlustes.“


„Wer hat das getan? Und warum?“


„Wir wissen es nicht, Herr Weidekamp. Damit wir dem Täter auf die Spur kommen, müssen wir möglichst viel über das private Umfeld Ihres Sohnes heraus bekommen.


Wissen Sie, ob Ihr Sohn mit irgendjemandem Streit hatte oder ob er bedroht wurde?“


„Johannes war ein friedliebender Mensch. Er ging jedem Streit aus dem Weg.“


Hatte Ihr Sohn eine Partnerin?“


„Nein, er lebte alleine.“


„Was ist mit Freunden? Gibt es Leute, mit denen er regelmäßig zusammen war?“


„Früher hatte er mal Freunde, doch das ist lange her.


Damals hat er noch bei uns zuhause gewohnt. Unser Johannes war ein Träumer. Er wollte unbedingt Journalist werden; hat schon in seiner Jugend Geschichten über irgendwelche Ereignisse geschrieben und dazu Fotos gemacht. Seine Storys hatte er dann immer bei den Zeitungen eingereicht.“


„Worüber genau hatte er denn geschrieben?“


„Über alles Mögliche; Gemeindefeste, Sommerkirmes, Sportveranstaltungen, und, und, und.“


„Wurden all seine Artikel auch veröffentlicht?“


Weidekamp schüttelte den Kopf. „Nein. Nicht ein einziger.


Johannes hat aber niemals aufgegeben. Er konnte gut schreiben und beherrschte die deutsche Sprache wie kaum ein anderer. Seine Deutschnote beim Abi war `ne glatte Eins.“ Er blickte traurig nach unten. „Die Welt ist so ungerecht. Trotz dieser guten Deutschkenntnisse bekam Johannes bei seinen Bewerbungen nur Absagen.“


„Wo hatte er sich denn beworben?“


„Na, er wollte doch Journalist werden. Da bewarb er sich bei fast allen großen Zeitungen. Alles umsonst.“


„Und was hat er zuletzt gemacht?“


„Nichts. Man hat ihm ja keine Chance gegeben. Johannes hatte bei einer großen Tageszeitung in Essen ein Praktikum gemacht, ganz ohne Bezahlung. Er hatte sich für ein ganzes Jahr verpflichtet und dann sogar freiwillig noch ein Jahr dran gehängt. Aber glauben Sie, er wurde übernommen? Das war alles so gemein.“ Weidekamp stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub das Gesicht in seine Hände. Wieder schüttelte er den Kopf.


„Wann war das mit dem Praktikum?“, wollte Sven wissen.


„Es ist jetzt gut zwei Jahre her.“


„Und womit hat Ihr Sohn in den letzten Jahren seine Zeit verbracht?“


„Johannes war zu einem Einzelgänger geworden. Meine Frau und ich waren eigentlich die einzigen, die er noch hatte. Uns geht es finanziell sehr gut und deshalb konnten wir Johannes auch immer unterstützen. Seine kleine Wohnung in Kettwig bezahlen wir übrigens auch.“


„Es ist sehr lobenswert, dass Sie ihn so unterstützt haben.


Sie haben mir aber immer noch nicht gesagt, womit sich Ihr Sohn in der letzten Zeit beschäftigt hatte.“


Weidekamp zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass er erzählt hat, dass er einer ganz großen Sache auf der Spur war; hab ihn selbstverständlich auch gefragt, was das für eine große Sache ist, aber er hatte nur gemeint, dass er darüber nicht reden könne. Wenn ich ganz ehrlich bin, hatte ich gedacht, dass es wieder eine seiner Träumereien ist.“


„Vielleicht waren es dieses Mal keine Träumereien. Vielleicht wurde Ihr Sohn wegen dieser Sache, der er auf der Spur war, sogar umgebracht.“


„Warum sollte man ihn deshalb umbringen? Er hätte sich niemals mit irgendwelchen Verbrechern eingelassen. Johannes war ein anständiger Junge.“


„Herr Weidekamp, überlegen Sie ganz genau. Hatte Ihr Sohn Ihnen gegenüber vielleicht mal einen Namen erwähnt? Oder wissen Sie, mit wem er verkehrt hat?“


Die Antwort war ein stummes Kopfschütteln.


„Kann es sein, dass er mal mit Ihrer Frau darüber geredet hat?“


„Wissen Sie, unser Sohn war in der letzten Zeit nicht oft hier, aber wenn er uns besucht hatte, dann haben wir immer zusammen gesessen. Er gab uns das Gefühl, dass er über sein Umfeld nicht reden wollte. Wir hatten es akzeptiert.“


„Das heißt, Sie wussten nicht einmal, wie Ihr Sohn seinen Tag verlebte? Hatte er auch keine Hobbys?“


„Johannes fotografierte gerne. Zu Weihnachten hatten wir ihm eine neue Kamera geschenkt.“ Weidekamp stand auf, öffnete die Tür des Wohnzimmerschranks und nahm einen Ordner heraus. Er übergab den Ordner den Kripobeamten. „Sehen Sie selbst“, sagte er, „was für tolle Aufnahmen Johannes gemacht hat. Die Fotos brachte er bei seinem letzten Besuch mit.“


Silvia Muisfeld betrachtete die DIN-A4großen Bilder, die einzeln in Klarsichthüllen geordnet waren.


„Alles Fotos von alten Fachwerkhäusern“, stellte Silvia beim durchblättern fest. „Wirklich sehr schöne Aufnahmen.


War Ihr Sohn im Urlaub?“


„Im Urlaub?“ Verwunderung lag in Weidekamps Stimme.


„Wie kommen Sie darauf, dass er im Urlaub war?“


Die Kommissarin deutete auf die Bilder. „Diese Aufnahmen könnten in einem kleinen Eifel- oder Sauerlandstädtchen gemacht worden sein. Dort findet man oft alte Fachwerkhäuser.“


„Die Fotos hat Johannes ganz in der Nähe seiner Wohnung in Kettwig gemacht. Waren Sie noch nie in der Kettwiger Altstadt?“


Muisfeld schüttelte den Kopf.


„Dann hast du aber etwas verpasst“, meinte Söhlbach.


„Ein Cousin von mir wohnt in Kettwig. Immer wenn ich bei ihm zu Besuch war, sind wir in die Altstadt gegangen. In einem der Fachwerkhäuser gibt es eine gemütliche Gaststätte, in die wir jedes Mal eingekehrt sind.“


Silvia zuckte mit den Schultern. „Man kann nicht alles gesehen haben.“ Sie betrachtete weiterhin Foto für Foto.


Beim Anblick eines der Bilder spitze sie ihre Lippen. Sven, der Silvias Eigenarten genau kannte, wusste sofort, dass ihr etwas aufgefallen war. Wenn Silvia so die Lippen spitze, dann arbeiteten ihre Hirnzellen auf Höchstleistung; dann hatte sie etwas Besonderes entdeckt.


„Merkwürdig“, sagte sie. „Personen sind auf all den Fotos nicht zu sehen, nur Häuser. Aber diese eine Aufnahme hier, zeigt einen Mann.“


Sie schob ihrem Kollegen die Mappe mit den Bildern zu.


Das besagte Foto zeigte eine Treppe, die zwischen Fachwerkhäusern nach unten führte. Ein Mann mit einer roten Baseballkappe, der offensichtlich die Stufen hinauf stieg, hielt seine Hand hoch, so als wolle er dem Fotograf ein Zeichen geben. Der abgebildete Mann schaute nach unten. Sein Gesicht war deshalb nicht zu erkennen.


„Sieht so aus“, meinte Söhlbach, „als würde dieser Mann Ihren Sohn kennen, Herr Weidekamp.“


Weidekamp sah sich das Foto an. Dann schüttelte er den Kopf. „Keine Ahnung, wer das ist. Aber warten Sie. Jetzt fällt mir ein, dass meine Frau Johannes auch gefragt hatte, wer der Mann auf dem Foto ist.“


„Und? Was hat er gesagt?“


„Das habe ich vergessen. Meinen Sie, das könnte der Mörder sein? Warten Sie, ich hole meine Frau. Ich hoffe, sie hat sich ein wenig gefasst.“


Er verschwand im Nebenraum und kam wenig später gemeinsam mit seiner Frau zurück.


Frau Weidekamps Gesicht wirkte entstellt. Ihr Mann nahm die Fotomappe und zeigte ihr das Bild. „Johannes hat dir doch erzählt, wer der Mann auf dem Foto ist, oder?“


Sie nickte lethargisch.


„Er hatte gesagt, dass es Jürgen von der KDH ist.“


„Was ist KDH?“, fragte Söhlbach.


„Ich weiß es nicht“, kam es leise über Frau Weidekamps Lippen. „Als ich Johannes danach gefragt hatte, wurde er mit einem Mal merkwürdig. Dann sagte er, dass es nichts Besonderes ist und dass der Jürgen halt ein Bekannter von ihm sei. Ich kenne meinen Sohn und weiß wie er aus den Augen schaut, wenn ihm etwas unangenehm ist. Sein Blick war der gleiche, den er als Junge hatte, wenn er etwas vor mir verbergen wollte.


„KDH“, murmelte Silvia Muisfeld, nahm ihr Smartphone und tippe auf dem Display herum. „Hm“, kam es schließlich über ihre Lippen. „Über eine Million Treffer. Es gibt `ne Unmenge verschiedene Unternehmen und Institutionen, die unter dem Begriff KDH verzeichnet sind.“ Dann wandte sie sich wieder den Eltern des Mordopfers zu. „Haben Sie wirklich keine Idee, was KDH bedeuten könnte?“


„Nein“, antwortete Frau Weidekamp mit heiserer Stimme.


„Sonst hätte ich meinen Sohn ja nicht danach gefragt.“


Die Kommissarin reichte der Frau ihre Visitenkarte. „Falls Ihnen dazu doch noch etwas einfallen sollte, wäre es lieb, wenn Sie mich sofort anrufen würden.


„Seit wann wohnte Ihr Sohn denn in Kettwig?“, fragte Söhlbach.


Frau Weidekamp blickte ihren Mann fragend an. „Seit etwa einem Jahr, oder?“


Der Angesprochene nickte. „Und vorher hat er bei Ihnen gewohnt?“, wollte Sven wissen.


„Ja, er wohnte oben in seinem Zimmer. Wir haben es so gelassen, wie es bei seinem Auszug war. Es hätte ja sein können, dass Johannes irgendwann wieder nach Hause möchte.“


„Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns in seinem Zimmer einmal umsehen?“


Die Eltern des Toten hatten nichts dagegen und so standen die beiden Kripobeamten wenig später im Kinderzimmer.


Das gemachte Bett wirkte sehr ordentlich. Ansonsten gab es nur leere Schränke mit weit geöffneten Türen. Auf einem Wandregal neben dem Bett standen einige Flugzeugmodelle, durchweg Kampfflugzeuge aus beiden Weltkriegen. Die übrigen Regale, die fast bis in Deckenhöhe eine ganze Wand überzogen, waren ebenfalls leer. Direkt über dem Bett hing ein Poster an der Wand. Es zeigte ein altes, dreimotoriges Propellerflugzeug.


„Unser Sohn hat fast all seine Sachen mitgenommen“, erklärte Herr Weidekamp, der hinter ihnen den Raum betrat. „Viel hatte er ja nicht. Das einzige, was er in rauen Mengen besaß, waren Bücher.“


„Was für Bücher hat Ihr Sohn denn gelesen?“, wollte Muisfeld wissen.


„Es waren überwiegend Geschichtsbücher. Die deutsche Geschichte war sein Hobby. Und das Fotografieren natürlich. Er mochte auch alte Flugzeuge.“ Weidekamp deutete auf das Poster an der Wand. „Das ist eine JU52.


Einige dieser Maschinen fliegen heute noch. Die Tante Ju, wie das Flugzeug im Volksmund genannt wurde, war für meinen Sohn immer ein Muster der Beständigkeit. Diese Maschine war für meinen Sohn symbolträchtig. Er hatte die JU52 regelrecht verehrt. Johannes durfte sogar mal einen Rundflug mit diesem Flieger mitmachen.“


„Und die deutsche Geschichte war auch ein Hobby Ihres Sohnes?“, wunderte sich Söhlbach.


„Ja. Johannes hat alle Bücher darüber regelrecht gefressen.“


„Welche Zeit in der deutschen Geschichte interessierte Ihren Sohn denn am meisten?“


„Das Dritte Reich und die Nachkriegszeit.“


„Hatte Ihr Sohn darüber auch Berichte für Zeitungen geschrieben?“, fragte Silvia Muisfeld.


„Nein. Nicht dass ich wüsste.“ Die Stimme des Mannes klang monoton.


„Herr Weidekamp“, fuhr Silvia fort, „können Sie uns die Adresse der Wohnung in Kettwig aufschreiben? Vielleicht finden wir ja dort einen Hinweis auf den Mörder Ihres Sohnes.“


Der Angesprochene reagierte nicht. Seine Augen waren auf dem Bett hängen geblieben. In seinem Blick lag Lethargie.


Silvia erkannte dicke Tränen, die über seine Wangen rollten.


„Herr Weidekamp“, sprach sie ihn fast flüsternd an. „Sollen wir besser später noch einmal vorbei kommen?“


„Nein, das brauchen Sie nicht. Ich werde Ihnen Johannes´ Adresse geben. Den Wohnungsschlüssel habe ich auch.“


Er wandte sich zu den beiden Polizisten um. „Ich kann das nicht verstehen. Unser Johannes kann doch nicht einfach tot sein.“


Als Weidekamp sich schließlich wortlos ins Wohnzimmer begab, folgten ihm die beiden Beamten.


Wenig später verließen Muisfeld und Söhlbach die Wohnung. Silvia schaute auf den Zettel mit der Kettwiger Wohnungsangabe.


Sie blickte ihren Kollegen fragend an. „Was meinst du, sollen wir erst zurück ins Präsidium oder direkt nach Kettwig fahren?“


„Lass uns nach Kettwig fahren. Die Wohnung ist im Moment unsere einzige Hoffnung, Hinweise zu finden.“


„Nach der Aussage von seinen Eltern hatte der Tote überhaupt kein soziales Umfeld“, sagte Silvia. „Das ist doch sehr merkwürdig, oder?“


„Ich vermute eher, er wollte über sein Umfeld nicht reden.


Denk doch mal an den Mann auf dem Foto. Es ist doch ganz offensichtlich, dass er dem Fotograf mit der Hand ein Zeichen gibt.“


„Das wäre eine Möglichkeit, Sven. Wenn wir diesen Mann ausfindig machen könnten, würde es uns vielleicht weiterhelfen.“


„Es sei denn, der Mann ist nur ganz zufällig auf dem Foto zu sehen. Es besteht ja auch die Möglichkeit, dass er mit seiner Hand gestikulierte, weil er nicht aufs Bild wollte.“


„Nehmen wir an“, sagte Silvia, „dass auch in der Wohnung des Toten keine Hinweise zu finden sind. Wo sollen wir dann ansetzen?“


„Weidekamp war doch bis vor einiger Zeit als Praktikant bei der Zeitung tätig. Vielleicht hatte er ja noch Kontakte zu ehemaligen Kollegen.“


„Und wenn nicht?“


Sven Söhlbach lächelte. „Seit wann bist du so pessimistisch, Silvia?“


„Bin ich ja gar nicht. Ich denke halt nur etwas weiter. Fakt ist, Johannes Weidekamp war ganz offensichtlich ein Außenseiter. Wer weiß, warum man ihn bei der Zeitung nicht eingestellt hatte? Vielleicht lag es an seiner Weltanschauung.“


Söhlbach zog verwundert die Augenbrauen hoch. „Woher kennst du seine Weltanschauung?“


„Wer ein altes Flugzeug verehrt, der muss doch eine verschrobene Weltanschauung haben, oder siehst du das anders?“


Ihr Kollege schmunzelte. „Irgendwie hast du Recht. Eine eigenartige Einstellung.“


* * *




Dienstag, 10.30 Uhr


Günter Rommel verspürte Anspannung.


Er stand vor dem großen Panoramafenster in seinem Wohnzimmer und schaute hinaus in den Garten. Sein Blick war auf einen kleinen Nistkasten gerichtet, der am Stamm einer Kiefer befestigt war. Das Kohlmeisenpärchen, welches dort im Minutentackt ein- und ausflog, um seine Jungen mit Raupen und anderen Insekten zu versorgen, interessierte den Mann im Moment nicht, obwohl ihn diese Vögel begeisterten. Sie zogen gerade ihre zweite Brut in diesem Jahr auf. Seine Aufmerksamkeit galt dem Radio. Er hatte extra den Lokalsender Radio Duisburg eingeschaltet, weil er wusste, dass sie dort als erstes darüber berichten würden.


Dann kam endlich die Meldung, auf die er gewartet hatte:


„Soeben meldet die Polizei, dass im Revierpark Mattlerbusch eine männliche Leiche gefunden wurde. Laut Polizei ist der Mann einem Mord zum Opfer gefallen. Eine Frau, die heute Morgen mit ihrem Hund im alten Waldgebiet des Revierparks spazieren ging, hatte den Toten entdeckt. Die Identität des etwa dreißigjährigen Toten ist noch nicht bekannt. Der Polizeisprecher sagte aber, dass es diesbezüglich bereits eine erste Spur gibt.


Sobald es neue Fakten zu diesem Mord gibt, werden wir darüber berichten.“ Dann ertönte wieder Musik aus dem Radio; Highway to Hell von ACDC.


Passender geht es nicht, dachte Rommel. Seitdem er herumgeschnüffelt hatte, war er auf dem Highway to Hell.


Jetzt hat er sein Ziel erreicht.


Nicht mehr lange, dann habe auch ich mein Ziel erreicht, dann ist es ist vollendet. Dann habe ich meine Rache und kann endlich mein Reichtum ausleben.


Seine Anspannung hatte sich noch nicht gelegt. Je mehr er über das Mordopfer nachdachte, desto mehr innere Unruhe verspürte er.


Hoffentlich hatte er noch nichts ausgeplaudert.
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